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ZkWmg in «ten llergen.

Aiedek à Verge kühlende Lüfte

trinke, c» Leele, du dükstende, ein!

Last die Lawine durch nächtige Klüfte,

Aiid deine Ltunde gekommen sein.

Lreile die Hügel im heihen lohne,
Lcineckt er doch lief nur das Menschenland i

Du aber, hoch an geborstener Aand

5ing deinen Psalm ins lrühlingsgedröhne!

„Los ist die lessei, der Ainter gestochen!

Lieh, wie das Leben, das goldne, erwacht!

Vas nur ist Leute der ewigen Nacht,

'Mas da im 6runde verderbt und verdorben.

Aas aber göttlich, zu sonnigem Leben

steigt es durch Nacht und hemmendes gis

Liehe, schon treibt das schwankende Leis,

lldler um leuchtende Aolken schweben!"
Näolf riUenholer, Zurich.

keni, äer îlor.
Erzählung von Lisa Wenger, Delsberg.

Nachdruck verboten.

All- Rechte vorbehalten.

(Fortsetzung)

Hz aHeim saß Hansjakob mit Benz auf der hölzernen

Bank vor dem Hans. Neben ihnen schnurrte die

schwarze Hauskatze Cécile, und der strich einmal der

Bauer über den Rücken und einmal der Knecht. Sie
machte dann einen krummen Buckel, drückte die Augen

zu und spann vor Behagen. Friedlich rauchten die beiden

ihre Pfeiflein; der Tabak des Meisters machte blaue

Wölklein, der des Knechtes graue, und das war der

einzige Unterschied zwischen ihnen.
„Guten Abend!" sagte Beni, und es schien dem

Vater und Benz, als habe die Stimme einen unterneh-

menden Klang, den sie sonst nicht hatte.
„Guten Abend! Wo bist du auch gewesen?"

„He, mit Meieli am Fluß! Sie ist hineingefallen,
und ich habe sie herausgezogen!" Herr und Knecht sahen

einander an. Es kam ihnen seltsam vor.
„So! So!"
„Vater, ich möchte gerne das Meieli heiraten... Sie

freut mich so!"
„Um des Herrn willen!" rief Züst, die hinter den

Geranien am offenen Fenster gestanden, laut. „Jetzt
wird er wahrhaftig närrisch!"

Hansjakob hatte die Pfeife ans dem Mund genom-
men und sah Beni streng an.

„Du bist ein dummer Bub und weißt nicht, was
du sagst! Du kannst nichts und bist nichts und willst
heiraten!" Beni stand verwundert vor dem Vater.

Das ganze Leben lang war er im Sonnenschein

seiner Einfalt gewandelt. Ohne zu hören und zu sehen

war er bis jetzt durch die Welt gekommen, und nun,
da er zu sehen und zu hören anfing, klangen ihm lauter
Worte ins Ohr, die ihm nicht gefielen, und sah er Dinge,
die er nicht haben sollte.

„Warum muß mau denn etwas können, wenn man

heiraten will?" fragte er kläglich.
„Herr Jemer, Bub, man muß doch Geld verdienen

oder sich sonst verschaffen, was man etwa zum Leben

braucht!"
„Du hast Geld genug, Vater! Das Meieli kann bei

uns wohnen und kostet dann nicht viel. Ich will es

heiraten! "

„Solch einKind und will heiraten!" jammerte es hinter
den Geranien. Aber nun setzte Hansjakob Beni aus-

einander, was das Heiraten sagen wolle und daß einer,

1. V. 1909.
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